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Religionsphilosophie mit oder ohne Religion?
i i .

Fürs erste erscheint nns unzureichend die M e th o d e ,  
durch welche der Verf. an das W esen der Religion hinan­
zugelangen sich bemüht. N icht die induktive, analytische, 
regressive Richtung seines Strebens meinen w ir: denn diese 
is t unerlässlich und bleibt nur Halbheit, wenn nicht das um­
gekehrte Verfahren a principio ad principiatum ergänzend da­
zukommt. W ir wenden uns auch nicht gegen des Verf.s 
methodologische Behauptung, „dass das eigene religiöse B e­
wusstsein als Führer und Dolmetscher bei der Unterscheidung 
der religiösen Erscheinungen im Leben der Völker dienen 
muss“ (S. 26, vgl. 29) ; vielmehr acceptiren w ir solche Ansicht, 
wenngleich der Autor eine Religionsphilosophie verw irft, die 
von christlich-religiösem B ew usstsein, also vom eigenen reli­
giösen Bewusstsein des Philosophirenden regiert ist. Sondern, 
indem w ir h ier von Methode sprechen, meinen w ir den Denk­
prozess, verm ittelst dessen der V erf., anknüpfend an empi­
risch und historisch gegebene Formen religiösen Lebens, sich  
zum Allgem einen und zum B egriff der Religion zu erheben 
unternimmt. Er selbst heisst seine Methode Abstraktion 
(S. 580  ff.): ihr ist es um den B egriff zu thun, den sie mit 
B eiseitelassung der individuellen Unterschiede und mit B e­
achtung dessen, was den Religionen gemeinsam ist, im Kampfe 
zugleich gegen anderweitige Auffassungen, aus der W irklich­
keit ableiten w ill. Das Gemeinsame findet er im Glauben 
an eine übersinnliche, sittliche W eltmacht. Allein der Verf. 
irrt, wenn er denkt, in dergleichen abstrahirtem Begriff schon 
das W esen der Sache zu besitzen. Nicht jeder B egriff besagt 
das W esen. * Soll der Begriff das W esen enthalten, dann muss 
zur Abstraktion und über sie hinaus das Denken als gene­
tisches sich bethätigen und sich in die Geschichte und in deren 
Grund vertiefen —  eine Forderung, welche bereits in anderen 
W issenschaften, z. B. in der Botanik und in der Zoologie, 
von den früheren künstlichen Klassifikationen der einschlägigen  
Vorstellungen und der bezüglichen Formen zu einem Begreifen  
der D inge aus ihrer Entwickelung geführt hat und heutzutage 
von der Logik sämmtlichen W issenschaften, demnach auch der 
Religionsphilosophie, zum Gesetz gemacht wird. Es ist wahr: 
der Verf. handelt auch vom Ursprung und von der Entwicke­
lung der Religion und wird insofern von genetischen Kate­
gorien geleitet; allein eben jene Abstraktion ist e s , mittels 
w elcher er Ursprung und Entwickelung bestimmt: die R eli­
gionen stehen ihm bei solchem Verfahren als gleichw erthig  
auf einer Linie und zeigen seinem Blicke ihre gemeinsamen 
Merkmale, ihren gemeinsamen Ursprung, die gemeinsamen 
Faktoren ihrer E ntw ickelung, während die tiefere Forschung 
sich auf die im engsten Zusammenhang mit der übrigen Ge­
schichte der Menschheit vor sich gegangene Genesis der unter­
schiedlichen Gestalten des religiösen Lebens ein lässt, wo die 
am höchsten entwickelte Form trotz ihrer spezifischen Eigen- 
thümlichkeit oder gerade um ihretwillen das W esen deutlicher 
zum Ausdruck bringt als die weniger entw ickelte; man darf 
nur nicht wähnen, als ob dort schnurstracks eine G estalt aus 
der anderen, eine Stufe aus der anderen hervorgegangen wäre

und als ob Animismus und Naturismus die Anfangsstadien  
von Religion überhaupt abgegeben hätten, sondern zufolge der 
Verflechtung mit dem ganzen Leben bekundet die Geschichte 
der Religion die Abkehr des Menschen von Gott und zeig t  
das Suchen der verirrten Völker nach der Lebensquelle und 
hebt schliesslich die christliche Religion als die wiederher­
gestellte Gemeinschaft an das L icht und lässt nach der psy­
chologischen Seite hin die Gotteskindschaft des Menschen und 
ihre BethätigUDg als Grund und W esen der Religion, der Pflicht 
und Sittlichkeit, nach aussen hin aber die Herablassung und 
Offenbarung Gottes als die Urheberin verstehen. A uf der be- 
zeichneten methodologischen Differenz beruht auch zum guten  
Theil die Polemik des Verf.s gegen Pfleiderer’s Religions­
philosophie und beruht nicht minder die Trennung der eigenen  
Religionsphilosophie des Verf.s in den vorliegenden ersten, an­
geblich systematischen T heil, welcher anstatt der Ruhe eines 
vom innewohnenden Prinzip aus gegliederten, inhaltreichen  
Systems die Friedlosigkeit von Abstraktionen vorführt, nnd 
in einen zweiten historischen T heil, der nicht erschienen ist 
und, wenn er erschienen w äre, ohne Zweifel unter der Dürf­
tigkeit des vorher zusammengesuchten Begriffs von Religion  
zu leiden gehabt hätte.

Zweitens ist das W erk charakterisirt durch rationalistische  
Deutung des Verhältnisses von G la u b e n  u n d  W is s e n  d. h. 
durch Entbindung der auf Erkenntniss und W issen abzielenden 
Denkarbeit von der Autorität der göttlichen Offenbarung, die 
im Glauben des Gemüthes erfasst und festgehalten sein w ill. 
Es fehlt allerdings der D arstellung des Verf.s an der 
wünschenswerthen Klarheit in Bestimmung auch jenes V erhält­
nisses; es fehlt an ihr schon darum, w eil es dort an einem 
scharfen Begriff von Glauben einerseits und von W issen  
andererseits mangelt. Ueberdies wollen w ir nicht betonen, 
dass der V erf., so angelegentlich und ansprechend er die 
W irksamkeit der dichtenden Phantasie in Entstehung der 
Glaubensvorstellung beschreibt, die in entgegengesetzter W en­
dung sich vollziehende Einwirkung des Glaubenslebens auf die 
Bethätigung und That der Phantasie zu erwägen unterlässt; 
und wenn er hierbei Poesie und Analogie, welche letztere ein 
A kt des von der dichtenden Phantasie verschiedenen Denkens 
ist, miteinander verwechselt, mag es einer mangelhaften Theorie 
der Logik schuld gegeben werden. W as jedoch die besagte  
rationalistische Richtung betrifft, so ist sie unleugbar vor­
handen. Um sie zu erkennen, dürfte es schon ausreichen, die 
Deutung des Dogmas von der Erlösung (S. 557 ff.) zu beachten, 
sowie die Befriedigung darüber, dass der „Supernaturalismus“ 
überwunden ist (S. 307. 607); dann Behauptungen w ie die, 
dass es unwissenschaftlich, ja  unvernünftig ist, zur Erklärung 
des Ursprungs der Religion auf eine äusserlich wahrnehmbare 
Mittheilung Gottes an den Menschen zurückzugehen (S. 29); 
oder die A nsicht, dass der Wunderglaube dem echt religiösen  
Glauben allezeit Schaden gethan hat und von der W issenschaft 
unmöglich gemacht ist (S. 78. 79. 307); ferner die Forderung, 
dass die Glaubens Vorstellungen nichts enthalten dürfen, was 
von der W issenschaft verurtheilt w erde, wogegen nur zu be­
klagen bleibt, dass ebendiese zur Jurisdiktion in Glaubens­
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sachen angerufene W issenschaft in sich selbst so ohnmächtig 
sein s o l l , dass sie weder das Dasein Gottes (S. 386  ff.), noch 
die Unsterblichkeit der Seele beweisen kann (S. 569). Kurz, 
es ist der alte Rationalismus, nur älter geworden und voll von 
Sorgen wegen des eigenen Unvermögens, der autoritätslose 
Rationalism us, w elcher, in mannichfachen Formen heute von 
den Gebildeten und Gelehrten gepflegt, durch deren Beispiel 
in den entlegenen Schichten des Volkes unsägliches Verderben 
anrichtet: das credo ut intellegam  verkehrt sich zum intellego  
ut credam, das entgeistete intellego aber schliesst mit dem 
ignoramus und negamus. D ie Kirchenlehre hat bekanntlich  
längst sich dahin entschieden, dass der religiöse Glaube und 
sein Inhalt, nämlich die göttliche Offenbarung, eine unersetz­
liche Erkenntnissquelle und ein unerlässliches Erkenntniss- 
m ittel für den Geist des Menschen ist; Erkenntnisslehre und 
P sychologie, soweit sie auf den Glauben sich verstehen, be­
stätigen  diese durch vielfache Erfahrung erprobte Norm: ihr 
Zeugniss erscheint leider denjenigen parteiisch und überzeugt 
diejenigen nicht, welche für ihre Person die Kraft des Glaubens 
noch nicht innegeworden sind, sondern wähnen, aus der natür­
lichen Vernunft übernatürliche D inge richten zu dürfen.

Drittens ist es ein sog. „religiöser“ S t a n d p u n k t ,  welcher 
dem W erke sein Gepräge gibt. Ausdrücklich bemerkt der 
Verf., dass das eigene religiöse Bewusstsein als Leitstern  
w alten muss in Aufsuchung des W esens der Religion (S. 26). 
Solch religiöses Bewusstsein nun is t , wie der Autor in man­
cherlei W endungen hervorhebt, „Pflichtbewusstsein“ gegenüber 
der übersinnlichen Macht und entwickelt sich im Zusammen­
hang mit der jew eiligen W elterkenntniss. Demnach ist der 
religiöse Standpunkt des Verf.s nicht der spezifisch christliche, 
sondern ein vornehmlich ethischer, welcher, verglichen mit dem 
christlichen Selbstbewusstsein, als eine Verflachung desselben 
sich ergibt und in solcher Verflachung wissenschaftlich d. h. 
hier verm ittelst der Abstraktionsmethode als den religiösen  
Erscheinungen im Leben der Völker gemeinsam sich zu recht- 
fertigen unternimmt. W ir dagegen erheben die gew iss nicht 
unbillige Forderung, dass der Christ den christlichen Stand­
punkt zur Beurtheilung w ie des ganzen Lebens so insbesondere 
der religiösen Erscheinungen inne habe und geltend mache. 
Dieser Standpunkt ist ein höherer als der blos ethische, w eil 
er über das Ethische empor auch den Grund des Ethos kennt 
und von dem Gott weiss, welchem der Mensch und Christ ver­
pflichtet ist. Beschränkt und niedrig könnte er nur einem 
Forscher Vorkommen, welcher in Abtrennung des Denkens 
vom Glauben das Christenthum mit den Religionen der Völker 
auf eine Stufe setzt uud im vermeintlichen Aufschwung zum 
Aether eines voraussetzungslosen d. i. bodenlosen Erkennens 
aus der Vogelperspektive auf das nebelige Erdreich herabblickt. 
U nwissenschaftlich aber wird der Standpunkt keinem dünken, 
der einsieht, dass und warum der W issenschaft das Christen­
thum neue Fülle und frische Kraft zugeführt hat und immer­
fort darreicht; dass e s , anstatt die W issenschaft zu fliehen, 
sie gerade fordert und fördert; dass es selbst nicht aus der j  

W issenschaft herfliesst und nicht von ihr gemacht ist, ihr da- j  

gegen zumuthet, die W ahrheiten des Glaubens zu achten, in j 
das L icht des Erkennens zu stellen und mit feststehenden 
anderweitigen W ahrheiten in Verbindung zu bringen; schliess­
lich , dass er nicht die W issenschaft überhaupt, sondern die 
A rm seligkeit und Ueberhebung einer solchen W issenschaft ab­
lehnen muss, welche w ähnt, die Offenbarung nicht nöthig zu 
haben zu der Offenbarung Verständniss. Der Verf. w eist 
eine christliche Religionsphilosophie a b ; seine eigene Religions­
philosophie aber mit dem Stand- und Gesichtspunkt eines weder 
metaphysisch noch religiös begründeten Pflichtbewusstseins ge­
langt kaum hinaus über eine Religionsphilosophie ohne Religion.

Endlich erlauben w ir uns zu bemerken, dass des Verf.s. 
Religionsphilosophie, gleichwie sie nicht an das W esen der 
Religion hinanreicht, so auch hinter der Aufgabe der P h i l o ­
s o p h ie  nach unserem Dafürhalten zurückbleibt. W ir wollen 
nicht dabei verw eilen, dass der Autor eine Definition von 
Philosophie zu geben unterlässt und dass er die w issenschaft­
liche W ürde seiner eigenen Religionsphilosophie schädigt, in­
dem er Philosophie nicht unter das Genus W issenschaft sub- 
sumirt. Das sei nur hervorgehoben, dass seiner ausdrücklichen

Forderung gemäss die Philosophie das Besondere aus dem
grossen Ganzen begreifen so ll, so dass des Menschen P latz
und Beruf in der W elt auf eine W eise erklärt w erde, die 
seine vernünftigen und sittlichen Bedürfnisse befriedigt (S. 9.
10. 11. 40 . 42 . 306 . 433 . 531). Dem gegenüber erinnern wir 
daran, dass das Ganze und mit ihm das Besondere nicht be­
griffen werden kann, wenn nicht aus seinem Grund und
W esen, also aus dem Prinzip, das in dem Ganzen und in 
dessen Theilen sich bethätigt, und dass das Prinzip der P rin ­
zipien Gott und sein W alten ist: folglich wird die W elt und 
der Mensch in ihr nicht begriffen ohne Erkenntniss des leben­
digen Gottes und seines Reiches; zugleich ergibt sich , dass 
die Philosophie des V erf.s, w eil sie jene Metaphysik oder 
Prinzipienlehre entbehrt, nicht geeignet ist, die W elt und den 
Menschen und dessen Religion begreifen zu lassen. Seiner 
Religionsphilosophie gebricht es also nicht nur an der R eli­
gion, w ie vorhin geze ig t, sondern auch an der Philosophie. 
Der Mangel an Gotteserkenntniss entspricht übrigens recht 
der modernen Philosophie: der Grund des Mangels lieg t in  
der Verschlossenheit und Leere der natürlichen Vernunft, 
w elche, w ie geschrieben steht und w ie die Geschichte zeigt, 
vom Geiste Gottes nichts vernimmt. E rst die Offenheit für 
die göttliche Offenbarung und die davon durchdrungene Selbst- 
erkenntniss des Menschen vermag Füllung und L icht zu 
bringen in die oberste Synthese, mit deren Vollzug die Philo­
sophie von jeher zu thun hat.

Nach alledem muss die Philosophie, w ill sie aus ihrem 
dermaligen Todeskampfe zu neuem und höherem Leben wieder­
geboren werden, zur göttlichen Offenbarung sich halten und 
mit deren Geist getauft als eine christliche auferstehen. 
Christlich ist sie dann auch als Religionsphilosophie, mag sie 
nun die Schöpfung erwägen oder die Heilsthatsachen betrachten 
oder den Religionen der Völker und der im Menschen treiben­
den W urzel der Religion nachdenken oder am trinitarischen  
Leben Gottes sich versuchen oder alles dieses in eins zu- 
sammenfassend zum System sich ausgestalten. E s is t das die 
hauptsächlichste Differenz, die uns von der ßeligionsphilosophie 
des Verf.s und von der ganzen üblichen Religionsphilosophie 
scheidet. Sie ist uns zu w enig Philosophie, w eil sie nicht in 
den Grund alles Lebens sich vertieft, und sie hat uns zu 
w enig Religion, w eil sie, vermeintlich voru rte ilsfre i, das Gut 
des Christen auf eine Linie stellend mit den übrigen Religionen, 
der wahren Religion sich entäussert.

E r l a n g e n . __________________ L. Rabus.

B a e n ts c h , Lic. Dr. Bruno (Privatdozent der Theologie an 
der U niversität in Jena), G e sc h ic h tsk o n str u k t io n  od er  
W is se n sc h a ft?  Ein W ort zur Verständigung über die 
W ellhausen’sche Geschichtsauffassung mit besonderer B e­
ziehung auf die vorprophetische Stufe der Religion  
Israels und die religionsgeschichtliche Stellung Davids. 
Vortrag geh. in einem Kreise von Pastoren. Halle a. S. 
1896 , J . Krause (50  S. gr. 8). 1 Mk.

Dieser Vortrag bringt nichts neues, w ill das aber auch 
n ich t, sondern bereits gemachte Entdeckungen verbreiten. 
Er w ill dazu beitragen, dass die W ellhausen’sche Geschichts­
auffassung in weiteren Kreisen richtig gew ürdigt und die 
Vorurtheile, die über sie herrschen, zerstreut werden. Zu 
dem Zwecke stellt er zunächst das alte traditionelle Bild von 
der altisraelitischen Religion demjenigen gegenüber, welches 
W ellhausen und seine Schüler entworfen, sucht dann zu be­
weisen, dass das letztere nicht auf einer Geschichtskonstruktion 
beruht, sondern gerade umgekehrt aus dem Bestreben hervor­
gegangen ist, die Geschichte Israels streng quellenmässig dar­
zustellen. An der Behandlung der Geschichte Davids illu- 
strirt er dies, stellt den David der Chronik und den der Sa- 
muelisbücher nebeneinander und führt aus, dass gerade das 
Bild jener, welches die traditionelle D arstellung besonders be­
vorzugt, erst einer Geschichtskonstruktion seine Entstehung  
verdankt, während W ellhausen dem historischen D avid, dem  
der älteren Schichten in den Samuelisbüchern wieder zu Ehren 
verholfen habe. Zum Schlüsse sucht er kurz eine W ürdigung 
der modernen Geschichtsanschauung vom religiösen Standpunkte 
zu geben und dieselbe gegen den Vorwurf sicher zu stellen,
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dieselbe dränge den göttlichen Faktor in der Geschichte 
Israels allmählich ganz in den Hintergrund, sodass diese nur 
noch als ein Produkt natürlicher Faktoren erscheine.

W ir können uns hier sachlich mit dem Verf. nicht aus­
einandersetzen. W as wir gegen ihn zu sagen hätten —  seine 
Schlussfolgerungen z. B. aus 1 Sam. 19, 11 ff.; 23, l f f . ; 2 Sam. 
26, 19 sind sicher unrichtig — , würde weniger ihm gelten  
als denen, deren Anschauungen er sich angeeignet hat und 
schildert. Seiner Aufgabe hat er sich im Ganzen geschickt 
und gut erledigt, vielleicht hätte er zu seinem Zwecke 2 Sam. 
8, 2; 21, 1— 14 noch besser verwerthen können. Dass er aber 
der W ellhausen’schen Geschichtsauffassung neue Freunde er­
werben w ird, glaube ich nicht. Denn die Behandlung des 
Punktes, auf welchen denjenigen, unter welchen er besonders 
werben w ill, gerade alles ankommt, wir meinen die Behandlung 
der Konsequenzen dieser Geschichtsauffassung für u n s e r e n  
Gottesglauben, der geschichtlich in dem Israels w urzelt, die 
hat er sich doch zu leicht gemacht (S. 4 2 — 50).

W enn ich nun doch dem Vortrage recht w eite Verbreitung 
wünsche, so habe ich dafür drei Gründe. 1. W eil Baentsch  
m it vollem Rechte anschaulich und klar vor führt, dass die 
W ellhausen’sche Geschichtsauffassung kein Hirngespinnst der 
Phantasie und keine Ausgeburt der Gottlosigkeit, sondern das 
R esultat strenger wissenschaftlicher Arbeit an den Quellen ist, 
wird man vielleicht mehr und mehr einsehen, dass sogen. 
Glaubenszeugnisse gegen dieselbe beim besten W illen nichts 
helfen können, sondern dass es zunächst auf wissenschaftliche 
Waffen ankommt und diejenigen, die die W ahrheit fördern 
w ollen , gut th ä ten , sich mehr als bisher vielfach geschehen, 
mit Grammatik, Lexikon, Kommentaren etc. auszurüsten.
2. D ie nüchternen Ausführungen des Verf.s werden vielleicht 
manchem, der durch seinen Beruf verhindert is t ,  zu den 
grösseren neueren W erken zu greifen, davon überzeugen, dass 
W ellhausen und seine Schüler in manchen Punkten wirklich  
ein Recht haben, von gesicherten Ergebnissen, insbesondere 
auf dem Gebiete der Literarkritik und der Geschichte des 
israelitischen Kultus, zu reden. 3. Ebenso sicher aber wird 
jeder, der diesen Vortrag liest, wieder davon überzeugt werden, 
dass zwischen dem G ott, den diese Geschichtsauffassung als 
Altisraels Gott herausstellt, und dem, der uns in Jesus 
Christus offenbar geworden und den dieser gerade in den 
sämmtlichen heiligen Schriften seines Volkes reden hörte, eine 
unüberbrückbare Kluft klafft. Und damit ist für die christ­
liche Gemeinde W ellhausen’s Geschichtsauffassung als Ganzes 
gerichtet und unannehmbar. Man wird daher immer von 
neuem wieder die Quellen durchzuprüfen haben, um in jener 
das R ichtige von dem Unrichtigen zu scheiden und festzustellen, 
wo dieselbe die Grenzen, die schon der Geschichtsforschung im 
allgem einen, insbesondere aber der heiligen gezogen, über­
schritten hat. Dann wird man auch erkennen, in welchen 
Punkten der Vater der modernen Auffassung von Israels Ge­
schichte trotz seiner Meinung, er verfahre objektiv, v o r u r te ils ­
los, dennoch in den Fehler der Geschichtskonstruktion ver­
fallen ist. Sellin.

Petri, E. (Sup. und Past. prim, zu Zellerfeld), D. Ludwig A&Olf Petri, 
weiland Pastor zu St. Crucis in Hannover. Ein Lebensbild, auf 
Grund seines schriftlichen Nachlasses und nach den Mittheilungen 
seiner Freunde dargestellt. Zweiter Band. Hannover 1896, Heinr. 
Feesche (X, 340 S. 8). 4 Mk.

Seit im Jahre 1888 der erste Band dieses Lebensbildes erschienen, 
wurde der damals versprochene zweite Band von vielen Seiten mit 
grossem Verlangen erwartet. Hat er nun auch später als manche 
wünschten sich eingestellt, so ist er desto besser gerathen. 17 Jahre 
lang hat der Verf. gesucht, gesammelt, gesichtet, geschrieben und wieder 
geschrieben, bis sein Buch fertig geworden. Was er uns nun in dem 
Lebensbild seines seligen Grossonkels bietet, ist darum auch die reife 
Frucht seiner angestrengten Arbeit und seines grossen Fleisses. Es ist 
ein wahrer Genuss, diese Frucht zu kosten; und nicht blos ein flüchtiger 
Genuss. Das Buch hat b le ib e n d e n  Werth und ist geeignet, auch die 
zu fesseln, die weder durch Freundschaft noch durch Verehrung mit dem 
seligen Petri verbunden waren. Der Biograph verschmäht jeden Kunstgriff, 
seinen Mann zu verherrlichen. Er lässt einfach die Thatsachen reden, 
und die zwingen den Leser, mit immer wachsendem Interesse weiter 
zu lesen, dass er das Buch nicht aus der Hand legen mag, bis er am 
Ende angolangt ist. Welch eine gewaltige Persönlichkeit war doch

Petri. Ein hochbegabter, grundgelehrter Theologe, der in dem Streit 
m it der Göttinger theologischen Fakultät so ohne alle Frage den Sieg 
davon trug, dass selbst Ritschl von Petri’s „Beleuchtung der Unter­
schrift“  schrieb: „Ich  glaube, dass die enragirten Unionstheologen, 
welche der auf die Göttinger geführte Schlag sämmtlich trifft, der neu­
lutherischen Richtung weder in wissenschaftlicher noch in praktischer 
Hinsicht erheblichen Widerstand zu leisten im Stande sind“ . Und ein 
lutherischer Kirchenmann durch und durch war Petri, ein Führer der 
Geistlichen, der in das Leben der hannoverischen Landeskirche überall 
und oft bestimmend und entscheidend eingriff. Ja, weit über die Grenzen 
seiner Landeskirche reichte sein Einfluss. Männer wie Kliefoth und 
Harless verschmähten es nicht, sich in wichtigen Fragen an ihn zu 
wenden nnd seinen Rath einzuholen. Die Mittheilung solcher Brief­
wechsel gehört mit zu den interessantesten und werthvollsten Stücken 
des Lebensbildes. Darin aber sehe ich den bleibenden Werth dieses 
Buches: es ist nicht allein das Leben eines Grossen in Israel, dessen 
Leben uns vor die Augen geführt wird, sondern zugleich das Leben 
der Kirche seiner Zeit. Petri’s Lebensbild ist ein Stück G e sc h ich te  
d er h a n n o ve r is ch e n  L a n d e s k irc h e  und zwar einer hochbedeut­
samen Zeit. —  Der jetzt vorliegende zweite Band wurde gerade darum 
so sehr erwartet, weil er den Zeitraum von 1848 bis 1873 umfasst, also 
Jahre, in welche die wichtigsten Ereignisse der hannoverischen Kirchen­
geschichte fallen. M it welcher Gründlichkeit hat sich Petri in die so 
schwierigen Fragen nach Verfassung der Kirche und der Stellung der 
Kirche zu der mehr und mehr verstaatlichten Volksschule hinein­
gearbeitet. W ie interessant ist es, Petri’s Stellung zur Inneren Mission 
im rechten Lichte zu sehen. Haben ihn doch manche auf die Seite der 
Gegner der Inneren Mission stellen zu müssen gemeint, während er doch 
selbst so fleissig an diesem Werke mitgearbeitet hat. Aber er war nicht 
blind gegen die Gefahren, welche der Kirche vor der Ueberschätzung 
der Inneren Mission drohen, und nicht zum wenigsten verdanken wir es 
ihm, dass bei uns die Innere Mission nicht neben der Kirche oder gar 
im Gegensatz zu ihr arbeitet, sondern in und mit der Kirche. Und um 
nur eins noch herauszugreifen, die Annexion Hannovers; was damals ein 
treuer lutherischer Hannoveraner in seinem Herzen fühlte und wie er 
sich beugen lernte unter Gottes Gericht, wird uns in wirklich ergreifender 
Weise an Petri’s Beispiel gezeigt. —  Seinen „hannoverischen Amts- 
brüdern“  hat der Verf. den zweiten Band gewidmet, und im Hannover­
schen darf wirklich dieses Buch in keinem Pfarrhause fehlen. Aber wie 
Petri’s Bedeutung, so wird auch sein Lebensbild über die Grenzen seiner 
Heimatskirche gehen. W er den ersten Band schon besitzt, wird ihm 
mit Freude den jüngeren, aber weit bedeutenderen Bruder an die Seite 
stellen. W er aber eine Scheu davor hatte, halbe Bücher zu kaufen, 
dem wird jetzt das Ganze geboten, beide Bände zusammen für 6 Mk., 
geb. 8 Mk. ___________ Sap. Haase.

Keeser, Karl (Stadtpfarrer an der Stiftskirche in Stuttgart), Unter dem S o h im

des Höchsten. Morgen- und Abendandachten auf alle Tage des
Jahres nebst einem Anhang für besondere Fälle. Heilbronn, M. K iel­
mann (V III, 848 S.).

Ein brauchbares Buch für Hausandachten hat schon manchem emst­
gesinnten und urtheilsfähigen Hausvater Sorge gemacht, denn so viele 
gute Andachtsbücher vorhanden sind, eignen sich lange nicht alle zur 
Hausandacht, sondern nur zur längeren Betrachtung. Ein grosses Ver­
dienst hat sich Spengler mit seinem „Pilgerstab“  erworben; das erkennt 
Keoser so sehr an, dass er mit seinen Andachten sich den „Pilgerstab“  
zum Vorbild genommen und auch Bibelspruch, Betrachtung, Gebet und 
Lied gibt. Aber warum nun doch ein neues Buch für Hausandachten? 
Gewiss hat die Begründung in der Vorrede ein Recht, dass gerade hier 
die Bedürfnisse überaus mannichfaltig und verschieden sind. Eine A b ­
wechselung hat in der Familie ihre Berechtigung. Dazu kommt noch 
eins. Spengler gab im „Pilgerstab“  einzelne Betrachtungen, die für die 
Familie zu hoch waren. Dem neuen Andachtsbuch merkt man an, dass 
der Verfasser im eigenen Hause verstehen gelernt hat, was zur Haus­
andacht nöthig ist. Sodann fühlt man bald, wie er auf dem Gebiet der 
erbaulichen Literatur daheim ist, hat er doch als Mitarbeiter am Kalwer 
Kirchenlexikon sich als Kenner der praktischen Theologie bewährt und 
insbesondere das Gebiet der inneren Mission schön bearbeitet und steht 
jetzt in gesegneter Wirksamkeit in der schwäbischen Landeshauptstadt. 
Angesichts der vorliegenden günstigen Beurtheilungen des Buches von 
Seiten hochstehender Kirchenmänner, wie Prälat Dr. Burk, Prälat Berg, 
Hofprediger Braun und gelehrter Theologen, wie Kirn und Reischle, 
brauchte Referent nichts weiteres zur Empfehlung des Buches zu sagen, 
legen ihm doch die persönlichen nahen Beziehungen zu dem einstigen, 
stets hilfsbereiten Amtsbruder eine gewisse Zurückhaltung auf. Aber 
doch möchte er die Pflicht eigener Prüfung nicht umgehen. Sein erster 
Eindruck war eine kleine Ueberraschung über die Kürze der Andachten; 
das ist an sich keinesfalls ein Mangel angesichts Matth. 6, 7 und der 
Verhältnisse einer aus Jung und A lt gemischten Familie. Hier ent­
scheidet nicht der Umfang, sondern der Gehalt. Hinsichtlich der Ge­
bete ist es dem Referenten so gegangen, wie die Vorrede voraussetzt: 
Die Gebete sind vielleicht manchem zu kurz, zu knapp. Aber Kirn be-
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hält Recht, wenn er meint, die Gebete Bind schlicht, herzlich und stets 
wirkliche Gebete, nicht in Gebetsform gekleidete Gebetsreflexionen. Das 
ist um 00 mehr anzuschlagen, als man vielfach in frommen Kreisen 
neuerdings in der Gefahr ist, zu vergessen, was beten heisst. W er Ge­
legenheit hat, einen in schwäbischen Stundenkreisen angesehenen Mann 
ab und zu beten zu hören, der weiss, wie da alle grossen und kleinen 
Gedanken, die in der vorausgehenden Besprechung Vorkommen, unserem 
Gott noch einmal vorerzählt werden. Der Worte werden da viel, aber 
des Bittens und Lobens wenig. —  Der Verf. bietet uns Neues und 
Altes. W ie er bekennt, haben die altbewährten Gebete von Kapff, 
Teichmann, Löhe, Storr, Arnold etc. ihm zum Vorbild gedient und an­
regend und befruchtend auf ihn eingewirkt. Für seine Betrachtungen 
hat er nicht nur aus Luther, Bogatzkv, Rambach, Roos, Gossner und 
Menken geschöpft, sondern ganz besonders auch aus den Schriften der 
Neueren. Es ist ein bunter, vielstimmiger Chor, der hier zum Lob 
Gottes Zusammentritt. Beyschlag und Luthardt, Ahlfeld und Caspari, 
Adolf Späth und Elias Schrenk, Max und Emil Frommei neben den Ge­
brüdern Kübel, Er. Haupt und Lemme, Kaftan und Wenger, Beck und 
Gerok, Ludw. Hofacker und Uhlhorn, Smend und Herrn. Weiss, Nord 
und Süd, Deutschland und England mit Kingsley, Robertson und Spur­
geon finden sich vertreten, selbst Naumann. Zwei Wünsche hätte Re­
ferent gegenüber dem schönen Werke seines Amtsbruders. Erstens: ein 
Liederverzeichniss, wie es auch Spengler gibt mit dem Verzeichniss der 
Dichter, das etwas reichere Mittheilungen geben dürfte als das Ver­
zeichniss der Verfasser der Betrachtungen S. 842 ff. Zweitens:, einen un­
barmherzigen Rothstift, der alle Fremdwörter streicht. Sie sind nicht 
gerade häufig, aber vollständig entbehrlich. Vgl. z. B. S. 29 energielos,
S. 105 Systeme, S. 125 Autorität etc. Der alte Palmer hat mit grösser 
Strenge jedes Fremdwort aus den Predigten der Kandidaten des Tübinger 
Predigerseminars gestrichen. Selbst „Religion“  ist entbehrlich. Das 
gutdeutsche W ort Glauben genügt doch fast immer. Luther hat uns 
gelehrt, in unserer Muttersprache zu Gott und von Gott zu reden. 
Die echte Kirchen spräche bedarf des Flitters, der fremden Sprachen 
abgeborgt ist, nicht.

N a b e rn . G. Bossert.

Liebich, Constantin, Obdachlos. Bilder aus dem sozialen und sitt­
lichen Elend der Arbeitlosen. M it einem Vorwort von Prof. Dr. 
Adolph Wagner. Berlin 1894, Wiegandt & Grieben (XVI, 256 S 
gr. 8).

W ir haben hier eine Reihe anschaulicher Schilderungen, die ans an 
alle Stätten führen, die ein obdachloser Handwerksbursch in seinem 
wechselvollen Leben berühren kann; auf die Landstrasse, in die Ver­
pflegungsstation, in die Herberge zur Heimat, ins Gefängniss, in die 
Arbeiterkolonie. Die Bilder sind anschaulich gezeichnet, können aber 
natürlich nicht von jedem Leser für zutreffend befunden werden, weil 
die Verhältnisse überall verschieden sind. Was uns hier geboten wird, 
sind vorzugsweise Schilderungen aus dem grossstädtischen Arbeiterelend. 
Namentlich stimmt die Beschreibung der Verpflegestation nicht mit 
den thatsächlichen Verhältnissen, wie sie in unserem Beobachtungs­
gebiete bestehen. Das Buch ist als ebenso belehrend wie unterhaltend 
zu empfehlen. ______________________  W — r.
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sophie von Thomas Hobbes, insbesondere seine Lehre vom Erkennen 
(82 S. 8). W ilh. C la u sen , De Dionis Chrysostomi Bithynicis, quae 
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Quaestiones chronographicae ad Eusebii et Hieronym i chronica spec- 
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Notiz. In der Besprechung von Grimme’s Buch war auf Kolumne 
581 natürlich gemeint, das ,,Jahu durch Anfügung der kollektiven 
oder pluralischen Endung aj zu Jahwe verlängert worden sei“ . —  
Prof. König theilt uns noch mit, dass er den Schlusssatz jener Rezension 
deshalb so einfach hingestellt habe, weil er eine Abhandlung über 
Grimme’s neue Ableitung von m m  in der „Zeitschrift für die alttesta/- 
mentliche Wissenschaft“  veröffentlichen wollte. Diese Abhandlung ist 
nun auch schon gedruckt und soll im ersten Hefte des Jahrgangs 1897 
erscheinen.

Zur Nachricht an die Herren Verleger.
Es ist in letzter Zeit wiederholt vorgekommen, dass theologische Nova 

von den Herren Verlegern m it  U m geh u n g  d e r  R e d a k t io n  direkt 
unseren Herren Mitarbeitern zur Besprechung für uns zugesandt wurden. 
W ir erklären dem gegenüber, dass wir von heute ab ausnahmslos jede 
Besprechung von Büchern ignoriren werden, die uns nicht selbst zur Ein­
sicht Vorgelegen haben.

L e ip z ig ,  den 7. Dezember 1896.
Die Redaktion des „Theologischen L iteratnrblattes“ .

Eingesandte Literatur.
Nachstehend bringen wir das Verzeichniss der uns seit letzter Ver­

öffentlichung zugegangenen Literatur, womit wir zugleich den Herren Ver­
legern über den Empfang quittiren. Für die Besprechung werden wir 
nach Möglichkeit Sorge tragen, können jedoch eine solche für minder 
wichtige und u n v e r la n g t  zugesandte Bücher nicht garantiren.

Die Redaktion.

Dr. Heinrich B e r g n e r , Zur Glockenkunde Thüringens. M it 12 Tafeln. 
Jena, F. Strobel. —  Verbrechen aus religiöser Manie und Ausbeutung 
des Stiftungswahnsinns. Staatspolitische soziale Reformschrift. Einer 
hohen königlichen Staatsregierung ehrerbietigst unterbreitet. Selbst- 
erlebtes von Amort dem Jüngeren. München, Goethestr. 3, M. PoessL — 
Karl B ic k e l,  Die christliche Lehre für Kirche, Schule und Haus,
V. umgearb. Aufl. Leipzig, Friedrich Jansa. —  M. D u is b e r g ,  Allerlei 
Bilder aus meinem Leben auf lose Blätter gezeichnet. Basel, Missions­
buchhandlung.
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